
Ans Licht
Wir möchten während der
Sommerwochen das Brenn-
glas in Nischen der städti-
schen Kulturszene halten,
die kaum die öffentliche
Bühne betritt. Spontane
Begegnungen mit Men-
schen, die in irgendeiner
Form mit Kunst und Kul-
tur zu tun haben, aber
kaum, nicht mehr, noch
nicht oder nur ganz am
Rande mit der Öffentlich-
keit in Berührung kom-
men. (bsg)Bild: Brigitte Schmid-Gugler

Sawitri Benini vor dem «Buena Onda» an der Lämmlisbrunnenstrasse.

Mozarts
Wasseroper
«Alles fliesst» – schon lange lag es
auf der Hand, im «Wort & Klang»-
Zyklus dieses Thema zu wählen.
«Strömung» heisst der aktuelle
Zyklus jetzt. Es gibt Geldflüsse,
aber auch Gedankenflüsse. In der
Finanzwelt gibt es Wellenbewe-
gungen, wie in musikalischen Par-
tituren auch. Der von der Bank
Wegelin betreute Zyklus, der ne-
ben St.Gallen in acht weiteren
Schweizer Städten über die Bühne
geht, beginnt morgen mit einer
«Wasseroper», Mozarts «Idome-
neo». Das Meer spielt hier als
lebensfeindliches Prinzip eine
zentrale Rolle.

Das «Dramma per musica in tre
atti» wird vom Chor und Orchester
der Bach-Stiftung St.Gallen unter
Rudolf Lutz auf die Bühne der
Tonhalle gebracht. Mit Bernhard
Berchtold, Michaela Seliger, Nuria
Rial und Eva Mei steht ein her-
vorragendes Solistenquartett zur
Verfügung. Vor dem Konzert gibt
es ein Referat. Peter Gross, bis
2006 Professor an der Universität
St.Gallen, wird über das Thema
«Flut. Das Versprechen der Fülle»
sprechen. (pd)

Referat: Morgen Di, Pfalzkeller,
17.30 Uhr; Oper: Tonhalle
St.Gallen, 19.30 Uhr. Karten:
Abendkasse und 071 242 56 65.
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INCONTRO

Wellenreiten
«Buena Onda», lese ich da, gehört

diese gute Welle zu Ihnen?»
«In der Tat! Ich führe dieses

Lokal.»
«Und weshalb der ganze Glim-

mer hier auf dem Trottoir?»
«Den hat eine Nachbarin, sie ist

Sängerin, gestern nacht wie Stern-
schnuppen aus dem Fenster flie-
gen lassen.»

«Direkt auf die Köpfe Ihrer
Gäste?»

«Eine solche Geste ist Poesie,
so, wie hier alles Poesie sein sollte.
Französischer Charme, interes-
sante Begegnungen, Musik, Dich-
tung. Es ist das, was ich mir er-
träumt habe. ‹Buena Onda› leitet
sich für mich ab vom Bach, wo ich
sie fand. In den Böhmischen Wäl-
dern...»

«In den Böhmischen Wäldern?»
«Dort wanderte ich und fand

den Bach und darin die gute
Welle.»

«Das müssen Sie mir näher er-
klären.»

«Ich wanderte natürlich nicht
wirklich in den Böhmischen Wäl-
der, sondern leite den Begriff «Bo-
hémienne» davon ab. Er stammt
ja von den Zigeunern, die im
15. Jahrhundert aus Böhmen ka-
men. Ich reiste viel. Es war eigent-
lich meine Hauptbeschäftigung,
seit ich die Schule beendet habe.
Ich wollte herausfinden, woher

ich komme. Und ich habe unter-
wegs darüber nachgedacht, was
ich in meinem Leben am liebsten
machen würde. Am Ende meiner
Reisen fand ich, wie gesagt, die
gute Welle.»

«Wohin sind Sie denn wirklich
gereist, wenn nicht in die Böhmi-
schen Wälder?»

«Zuerst nach Indien. Genau ge-
sagt nach Bangladesh. Dort habe
ich einen Teil meiner Wurzeln.
Mein Vater stammt aus West-
bengalen. Aber er lebt heute als
Musiker in Bangladesh, wo es, als
Hindu, schwierig ist für ihn, denn
Bangladesh ist ein moslemisches
Land und Minderheiten gegen-
über sehr intolerant.»

«Sie wurden dort geboren?»
«Nein, meine Mutter liess ihre

grosse Liebe in die Schweiz kom-
men. Sie hatte längere Zeit in
Bangladesh gelebt. Deshalb auch
mein Vorname: Sawitri.»

«Wie im grossen Epos Maha-
bharata. Sawitri ist die Tochter des
blinden Königs von Madras. Ken-
nen Sie die Geschichte?»

«Ja natürlich! Da geht’s um eine
herzensgute Prinzessin, die auf
der Wanderschaft den einfachen
Holzarbeiter Satyavan trifft, in
welchen sie sich unsterblich ver-
liebt. Später stellt sich heraus,
dass dieser eigentlich von edlem
Blut ist. Als dieser sterben sollte,

überlistet Sawitri den Totengott
und gewinnt so ihre Liebe zurück.
Der Name Sawitri ist daher in
Indien zu einem Inbegriff der
absoluten Treue geworden.»

«Wie war es für sie im Land
Ihres Vaters?»

«Schwierig. Ich spürte, dass ich
dort auch nicht wirklich zu Hause

war. Doch mich interessierten die
Musik und die Tänze. Später ging
ich für ein halbes Jahr nach
Indien, dann nach London, arbei-
tete dort als Tellerwäscherin. Aber
das wollte ich ja auch nicht für den
Rest meines Lebens tun. Zurück in
St.Gallen fand ich gemeinsam mit
meiner Freundin eine Wohnung

in der Lachen. Dort wohnten
andere junge Leute, wir sassen oft
zusammen, dachten über Ideen
nach. Ich hatte schon lange diesen
Traum von einem kleinen Lokal,
und ich wollte, inzwischen 22
Jahre alt, Verantwortung über-
nehmen. Auf einem Spaziergang
mit meiner Freundin kamen wir
an diesem Haus vorbei und sahen,
dass das Lokal zur Vermietung
ausgeschrieben war. Ich meldete
mich noch am gleichen Tag. Sah
mir die beiden Räume an, ver-
liebte mich auf der Stelle. Ich
wusste, in dieser schönen Ecke
darf es nicht nochmals einen
Kebabladen geben. Die Strasse ge-
fällt mir. Sie hat etwas Urbanes.
Mit der Hilfe von Familie und
Freunden konnte ich die Räume
schliesslich übernehmen. Natür-
lich musste ich umbauen. Die
Möbel kaufte ich allesamt im Bro-
ckenhaus. Vor etwas mehr als
einem Jahr habe ich das Café er-
öffnet.»

«Das klingt mutig!»
«Ich wusste einfach, ich muss

es versuchen, machte das Wirte-
patent und bemühte mich um
längere Öffnungszeiten.»

«Und das funktioniert?»
«Es funktionierte vom ersten

Tag an.
«Wer sind Ihre Gäste?»
«Ein ganz gemischtes Publi-

kum. Am Morgen kommen die
Leute Kaffee trinken, am Abend
gibt’s oft kleine Veranstaltungen,
Livemusik, Lesungen. Ich wähle
aus. Es muss zur Atmosphäre des
Raumes passen.»

«Wie finden Sie die Künstler?»
«Sie melden sich von selbst. Ich

erhalte jeden Tag Anfragen.»
«Und Sie machen das alles ganz

allein?»
«Ich habe mittlerweile drei An-

gestellte.»
«Eine Erfolgsgeschichte!»
«Buena Onda. Ich bleibe ihr

treu!» Brigitte-Schmid-Gugler

TOXICFM

Montag
Auch heute ist Toxic mehr als eine
Stippvisite wert. Felix van den
Berg entführt in die nordische
Welt der Musik. Danach ist das
Adrenalin-Team live beim FCSG
gegen Lugano.

Dä Obig, 19 bis 20 Uhr
Adrenalin, 20 Uhr

Dienstag
Der Firmenbattle Rock the Pool
taucht am Samstag in den Pool
der Wittenbacher Badi. Wer noch
Lust auf gemeinschaftliche Erfri-
schung hat: Heute ist Anmelde-
schluss.

Dä Mittag, 12 bis 13 Uhr

Vier Opern nur von Logenplätzen
Alle Zuschauer sitzen in der Lokremise für einmal in der ersten Reihe. Beste Voraussetzung, um sich von einem speziellen
vierteiligen Opernprojekt überraschen zu lassen. Die St.Galler Open Opera feiert mit «Rüdisüli» ihren 20. Geburtstag.

MARTIN PREISSER

Fräulein Bär, Herr Wolf, Frau
Fuchs und Herr Fink heissen die
Figuren, bekannte Fabeltiere.
Dazu gesellt sich Rüdisüli. Ist er
Mann oder Frau oder selbst ein
Tier? «Rüdisüli entzieht sich jeder
Logik und vorschnellen Charakte-
risierung, aber ein wenig steckt
schon eine Art eidgenössischer
Kaspar dahinter, eine eigenwillige
Joker-Figur, ein unberechenbarer,
sprunghafter Charakter halt.»

Mehr verrät Peter Schweiger,
ehemaliger St.Galler Theater-
direktor nicht. Fast mit ein wenig
spitzbübischer Freude erzählen er
und Dodó Deér vom «Rüdisüli»-
Projekt. Einzig die fünf Figuren
waren die Vorgabe für den Stoff.
Ansonsten waren Komponisten
und Librettisten frei. Eine Ver-
suchsanordnung, ein Spiel- und
Experimentierfeld. Was heraus-
gekommen ist an vier ganz unter-
schiedlichen Kurzopern? Schwei-
ger, für die Dramaturgie, und
Deér, für die Regie verantwortlich,
sind befriedigt erstaunt.

«Etwas Fabelhaftes»

Die Idee, vier Opern zum sel-
ben Stoff zu einem Abend zusam-
menzufassen, kennt Dodó Deér
aus Wien. Und die St.Galler Open
Opera, die mit dieser «Rüdisüli»-
Produktion ihr 20-Jahr-Jubiläum
feiert, hat sofort Ja gesagt zu die-
sem Konzept. «Etwas Fabelhaftes»
kündigt der Flyer an. Es stand den
Textdichtern frei, ob die Fabeltiere
mit menschlichen Eigenschaften
auftreten oder ob Menschen mit
Tiernamen in der Lokremise die
Handlung bestimmen.

Vier ganz verschiedene Hand-
lungen und Musiktheaterstile auf
engem Raum – ein spannender
Ansatz, der dem Publikum ent-
gegengesetzte Operneindrücke
beschert, der «im Sinne von Über-
raschung, Staunen und Nach-
denklichkeit Vergleichsmöglich-
keiten bietet», wie Peter Schwei-
ger sagt.

Welche Art von musikalischer
und literarischer Kreativität lebt
sich aus? Für die «Rüdisüli»-Idee
wurden vier sehr unterschiedliche
Komponisten engagiert. Noldi Al-
der hat «Tote Tiere» komponiert.
Volksmusikelemente dürfen beim
Appenzeller nicht fehlen. Und
dass sein Librettist ausgerechnet
Urs Widmer ist, mag auf eine skur-
ril humoristische Färbung hin-
weisen. Als St.Galler Komponist
wurde Bruno Karrer angefragt, der
sich sofort Bernhard Kathan als
Autor gewünscht hat. «Schöne
Frau auf einem Hirsch» heisst Kar-
rers Oper, die eine nicht ganz frei-
willige Phantasiewelt zeigt und
eine Art konzentriertes Psycho-
drama darstellt.

Die Winterthurer Komponistin
Regina Irman führt mit «Der Park»
ein kleines absurdes Gesell-
schaftsspiel vor. «Ultratranspa-
rent, mit sehr reduzierten Gesten»
beschreibt Dirigent David Philip
Hefti diesen dritten Teil des vier-
teiligen Opernkleeblatts. Regina
Irman hat als Librettistin Ilma
Rakusa gewählt. Kaspar Ewald
schliesslich kommt vom Jazz und
hat das Libretto gleich selbst
geschrieben. Sein Stück heisst
«Spekulator Isegrimm – eine
Waldrevue».

«Traumhaftes Setting»

David Philip Hefti, selbst Kom-
ponist, findet die Versuchsanord-
nung für die OpenOpera-Jubi-

läumsproduktion schlicht ein
«traumhaftes Setting». Dank der
Figuren hofft er auf den grossen
Bogen, der sich über die vier stilis-
tisch wie ästhetisch so unter-
schiedlichen Kurzopern spannen
soll. Jeder der vier Tonsetzer habe
seinen ganz eigenen Personalstil
ausleben können – ohne irgend-
eine Form der Angleichung oder
Anpassung an das allen vor-
gegebene Thema. Bewunderung
zollt Hefti den fünf Musikern (Vio-
line, Akkordeon, Klarinetten, Kon-
trabass und Schlagzeug) und vor
allem dem hochkarätig besetzten
Gesangsquintett. Alle zwanzig Mi-
nuten müssten sich die Betei-
ligten in eine neue Ton- und Thea-
tersprache hineindenken und

einfühlen. «Ich ziehe da wirklich
den Hut», sagt Dirigent Hefti.

Vier zeitgenössische Kurz-
opern an einem Abend? Abschre-
cken lassen sollte sich da kein
Opernfreund, im Gegenteil. Ihn
erwartet Spannendes, Skurriles,
Erheiterndes, eben Fabel-haftes.
Der Besuch der «Rüdisüli»-Opern
könnte eine speziell gewürzte
Möglichkeit sein, sich zeitgenössi-
schem Schweizer Musiktheater-
schaffen neugierig und offen aus-
zusetzen. Und dank der Bühnen-
konstruktion sitzt bei «Rüdisüli»
jeder in der ersten Reihe.

Premiere: Do, 18.8., Lokremise
St.Gallen, 20 Uhr.
Karten: www.openopera.ch

Bild: Urs Bucher

Vier Uraufführungen in der Lokremise: David Philip Hefti dirigiert die Rüdisüli-Kurzopern, Dodó Deér hat die Bühne gestaltet und führt Regie,
Peter Schweiger ist für die Dramaturgie verantwortlich (v. l.).
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